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92. Landwirthſchaftliche Literatur. 
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rurale et domestique; publiés par la 
Soeieté toy. et centr. d agriculture. 
Annèe 1826, Paris. Hazard. 1826, 9. 452 P. 


et 2 pl. 


Dieſer Band eröffnet die Rede, welche der Minis 
ſter des Innern in der öffentlichen Sitzung am 4. April 
1826 hielt und worin er, nachdem er ſich Glück dazu 
gewünſcht, daß er der Geſellſchaft angehöre, die Geſin— 
nungen und Wünſche des Königs für das allgemeine 
Wohl ausſprach. (Es gehört zu den beſſern Zeichen 
der franzöſiſchen adminiſtrativen Conſtellation, daß Kö: 
nig und Miniſter ſolchen Sinn für gemeinnützige Inſti⸗ 
tutionen haben und fie fo ehrenvoll begünftigen.) 

Dann gibt der Viceſekretär Challan die Ueber- 
ſicht der Verhandlungen der Geſellſchaft, ſeit der öffent⸗ 
lichen Sitzung im April 1828. Er ſtellt Montes⸗ 
quieu's Satz auf: „eine Bodencultur ſetze voraus, 
daß Künſte und Wiſſenſchaften gleichen Schritt mit un⸗ 
fern Bedürfniſſen halten,“ — entwickelt ihn und erin⸗ 
nert, daß der Fehler gar nicht wieder gut zu machen 
wäre, wenn man die Bemühungen derer, welche mit 
ihrem Schweiße die Felder befruchten, hemmen wollte. 

Er geht die Gegenſtände durch, welche die Gefell- 
ſchaft diskutirt, geprüft, oder wozu ſie aufgemuntert 
hat. Vom beſtändigen Secretair Sil veſtre de Sa- 
cy kamen zwei Biographien vor, die in oben erwähn⸗ 
ter Sitzung vorgeleſen worden: 

1. Von Vincens⸗Saint⸗Laurent, gebo⸗ 
ren zu Nimes 9. Jäner 1758, Correſpondenten des 
Pariſer Inſtituts und Mitglieds der Geſellſchaft. 

Oekon. Neuigk. Nr. 27, 1828. 


Vorzüglich hat er ſich um die Seidenzucht verdient ge— 
macht. Von ihm iſt der auf Erfahrung gegründete 
Unterricht in derſelben, der im Nouveau Cours d’agri- 
culture vorkommt. 

2. Von Pierre⸗Charles Martin, Baron 
von Chaſſiron, geboren zu Rochelle 2. Novem- 
ber 1753. Er legte ſich zuerſt auf die Dichtkunſt, be⸗ 
ſchäftigte ſich mit Staatswirthſchaft, ſtudirte dann Sta= 
tiſtik, Landwirthſchaft, Mechanik und Chemie. Durch 
Aufhebung der Feudalrechte kam er um die Hälfte ſei⸗ 
nes Vermögens. Er trieb nun Landwirthſchaft und 
verbeſſerte ſeine Beſitzungen ſo, daß ihm das Verlorne 
erſetzt ward und gelangte zu der Ueberzeugung, daß 
der Erwerb, den ſie verſchaffe, wenn auch nicht der 
glänzendſte, doch der folidefte fey. Da feine Beſitzun— 
gen mitten in den weiten Sumpfſtrecken des weſtlichen 
Frankreichs lagen, fo veranlaßte ihn dieß zur Bes 
kanntmachung ſeines Verſuchs über Geſetzge⸗ 
bung und nöthige Verfügungen, wenn 
Moräſte in Frankreich ausgetrocknet und 
in dieſem Zuſtande gehörig erhalten wer⸗ 
den ſollen. Aber er ſchrieb nicht bloß, er führte 
auch ſeine Ideen aus. Man verdankt ihm auch wich⸗ 
tige Bemerkungen über die Nothwendigkeit, die Land⸗ 
wirthſchaftslehre mit in den öffentlichen Unterricht auf⸗ 
zunehmen. 

Wir heben noch (mit Uebergehung alles zu Loka⸗ 
len) folgende Artikel heraus: 

1. Bericht über die Concurrenten zur 
Herſtellung einer Maſchine, den Kleeſa⸗ 
men zu enthülſen und zu reinigen, von 
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Hachette. Henri Francois Harrn, Grunde 


eigenthümer in Blere bei Amboiſe (Depart. d’Fn- 
dre und Loire), ſchickte der Geſellſchaft das Modell 
einer ſolchen Mühle, die Anweiſung zu ihrem Gebrauch 
und ein Zeugniß der Einwohner von Blérs über ih⸗ 
ren Erfolg im Großen. — Die Geſellſchaft ließ dem 
Erfinder alle Gerechtigkeit widerfahren, machte ihn aber 
auf die Verbeſſerungen aufmerkſam, deren ſeine Müh— 
le noch fähig wäre. Um ihn zur Ausführung derſel— 
ben aufzumuntern, ertheilte ſie ihm die große ſilberne 
Medaille und verlängerte den Preistermin. 

2. Laure, Güterbeſitzer zu La Valetto (Dep. 
Var) rühmt den außerordentlichen Erfolg der grünen 
Düngung mit Lupiner, eine bis dahin dort unbekannte 
Dungart. Er erhielt die goldene Medaille. 

5. Der über die Ueberſetzung aus ländi⸗ 
ſcher ökonomiſcher Schriften ausgeſetzte Preis 
ward Herrn Mathieu de Dombasle zuerkannt, 
welcher John Sinclair's Code of agrieulture une 
ter dem Titel: Agriculture pratique et raisonnde 
überſetzt hatte. Er erhielt die goldene Medaille, ſo wie 
folgende, nämlich: 

4. Der Schäfer Samſon, dem ſchon früher die 
ſilberne zu Theil geworden. Er trat in des Grafen 
Chabool Dienſte, fand deſſen Heerde zu Volvie 
im verwahrloſeſten Zuſtande, und brachte fie nicht nur 
wieder in gänzliche Aufnahme, ſondern ging auch über: 
all den benachbarten Heerdenbeſitzern mit Rath und That 
an die Hand. 8 : 


5. Graf Heudelet. Er verwaltet fein Gut 
Bierre bei Sémur (Dep. Cote⸗d'Or), das, oh⸗ 
ne die Waldung, 300 Hectaren enthält, ſelbſt. Mit 
dem Jahre 1816 begann er ſeine bis itzt fortgeſetzte 
neue Bewirthſchaftungsweiſe. Verbeſſerte Ackerwerk⸗ 
zeuge wurden eingeführt. Nur die beſten Viehracen 
werden gehalten. Im guten Boden der Niederungen- 
findet Vierfelderwirthſchaft Statt, ein längerer Um: 
lauf auf dem ſchlechten, granitiſchen Höhenboden, von 
welchem jeden Winter ein Theil durch Auffahren von 
Thonerde verbeſſert wird. Neben der Landwirthſchaft 
ſind noch folgende Induſtrie-Gewerbe im Betrieb: 1) 
Eine Runkel⸗Zuckerfabrik. 2) Eine Erdäpfel⸗Brannt⸗ 
wein⸗Brennerei. 3) Eine Brauerei. 4) Mehrere vor: 
theilhaft eingerichtete Mahlmühlen. 5) Stampfmühlen 


zum Zermalmen des Gypſes. 6) Eine Töpferei und 
Ziegelei. 7) Kalköfen. 8) Eine Werkſtätte für Acker⸗ 
werkzeuge und Maſchinen. 

6. Herr Demerſon. Auf den alten Wällen 
und Gräben der Stadt Langres hatte er das gute 
Beiſpiel einer Verſuchs-Wirthſchaft gegeben. Auf Ce— 
realien läßt er Oelpflanzen und auf dieſe Futterkräuter 
folgen. Er hat für ſeine Gegend folgende ganz neue, 
die Brache völlig ausſchließende Rotation eingeführt: 
1) Weizen. 2) Gerſte. 5) Haber. 4) Rübſen und 
Colzat. 5) Klee oder Zwergbohnen. Durch Beſſerung 
des Bodens und beſonders durch den Wechſel der Kul— 
turen verhüthet er ſeine Erſchöpfung. Die Landwirthe 
der Gegend folgen ſeinem Beiſpiele und beſinden ſich 
wohl dabei. Er war der Erſte, der in die Oelſaaten 
Klee ſäete, der, da jene zeitig zur Erndke gelangen, 
noch zweimal gehauen werden konnte. Auch die Pfer⸗ 
der und Rindviehracen hat er verbeſſert. Durch gut 
eingerichtete Bewäſſerungen hat er den Ertrag ſeiner 
Wieſen auf's Doppelte gebracht. In einer großen 
Baumſchule zieht er Obſt⸗, Wald⸗ und Zierbäume für 
Gärten. Er 

7. Herr Polonce au. Er verſuchte Kreuzun⸗ 
gen der aſiatiſchen Kaſchemür-Ziegen mit An go⸗ 
ra⸗ Böcken, und gab dadurch der franzöſiſchen Indu— 
ſtrie einen neuen Schwung. Die Paarung der franzö⸗ 
ſiſchen Landziegen mit den Tibetaniſchen hatte den 
Nachtheil eben ſo, wie von Kaſchemir-Böcken und 
Müttern, nur wenig Pflaum, 5—6 Unzen dom Stück 
zu geben; wogegen man durch Kreuzen mit Ang or a⸗ 
Böcken, das Drei- ja Vierfache jenes Gewichts ge⸗ 
winnt. Man hat ſchon Meſtizen erhalten, die / Ki: 
logramm geben, weil das grobe Haar faſt gänzlich durch 
Pflaum verdrängt wird. Auch wird dadurch verhindert, 
daß der Pflaum von den in Frankreich gezogenen 
Kaſchemir⸗Ziegen, ſich nicht nach und nach ſchwä⸗ 
che und fo weich und wollig werde, wie bei unfern eine 
heimiſchen Ziegen. Das neue Produkt hat weit mehr 
Nerv und Glanz und iſt beſonders weit länger, als 
der Kaſchemir⸗Pflaum, daher kann er viel feiner und 
mit weit mehr Vortheil geſponnen werden, weil er viel 
leichter zu kämmen und ſonſt zu behandeln iſt. Eben 
fo wird es dem Garn von den Angora-⸗Ziegen weit 
vorzuziehen ſeyn, von welchem in der Türkei die ſo⸗ 
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genannten Silemie = Zeuge verfertigt werden. Dieſe 
neue Ziegenrace ift eben fo leicht als mit wenig Koſten 
zu erhalten. Sie freſſen faſt Alles, was ſonſt zu nichts 
mehr zu gebrauchen wäre, Heidekraut, Obſt⸗ und Wein⸗ 
Treſter, Roßkaſtanien, die Abfälle aus den Gärten, 
eine Menge Pflanzen, welche die Schafe unberührt 
ſtehen laſſen. Ihre übrige Zucht macht wenig Mühe. 
Herr Ternaux der ältere ſetzte in ſeinem Bericht das 
Alles auseinander, und ſtattete Herrn Polonceau 
ſeinen Glückwunſch ab, daß er zuerſt die Kreuzung mit 
einem Ango ra-Bock und zwei dergleichen Ziegen, 
die er von der Frau Herzogin von Berry erhalten, 
und Tibetaniſchen Böcken und Ziegen verſucht 
habe. 

8. Die Geſellſchaft hat einen ausführlichen, mit 
Abbildungen begleiteten Bericht über die Bereitung der 
Greyerer (de Gruyere) Käſe veranlaßt. Herr Bou— 
rié, der eine ſolche Käſefabrik zu la Voivre, bei 
Vaucouleurs (Dep. de la Meuſe) angelegt hat, 
hat nicht allein auf's Genaueſte Alles, was man bei 
der Manſpulation zu beobachten hat, im genaueſten 
Detail angegeben, ſondern auch das erforderliche Locale 
und die nöthigen Geräthſchaften ꝛc. beſchrieben. Er hat 
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Frankreichs Ackerbau, nach Lullin de Cha⸗ 
tegurieur. 


(Aus deſſen Briefen fm Sommer 1825.) 


1. Zunahme der landwirthſchaftlichen Produc⸗ 
tion. 


Seit 50 Jahren iſt ſie bedeutend geſtiegen. Indeſſen 
geht Hr. Chateaurieux nur 37 Jahre zurück oder 
bis zu der Zeit, wo Arthur Young, Frankreich 
bereiſete. Seit 1788 iſt Frankreichs Bevölkerung 
von 25 auf zo Millionen geſtiegen. In eben dem Ver- 
hältniß muß auch die Production zugenommen haben, 
ſonſt müßte der Bevölkerungszuwachs Hungers geſtor⸗ 
ben ſeyn, was doch auf keine Weiſe der Fall geweſen 
iſt. So ſehr man ſich nach ſo langen Kriegen, nach 
ſo vielen, mörderiſchen Schlachten über dieſe Zunahme 
der Bevölkerung wundern muß: ſo merkwürdig bleibt 
es, daß die itzigen zo Millionen ſich beſſer kleiden, beſ⸗ 
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auseinander geſetzt, welche Weiden die hiezu dienlichſten 
ſind und wie verſchieden die Käſe in der Güte ausfal⸗ 
len, je nachdem die Wieſen trocken oder feucht liegen. 
Durch genaue Berechnungen hat er dargethan, daß man 
nichts gewinne, wenn man den Rahm zu ſparen ſuche. 


Größte Reinlichkeit iſt eine Hauptſache. 


Dieſem Bericht wird ein Aufſatz von Herrn Hu 
zard Sohn vorausgeſchickt, in welchem Alles, was bis 
itzt über Käſefabrikation geſchrieben worden, zuſammen— 
geſtellt iſt. Beide Aufſätze bilden ein vollſtändiges 
Ganze über Käſebereitung zur Belehrung Aller, die 
ſich mit Vortheil, dem wenigſten Aufwand und Vers 
meidung ſo mancher Mißgriffe derſelben unterziehen 
wollen. 

9. Héricart de Thury und Graf Achille 
de Jouffroy über Aufbruch des Heidelandes und 
deſſen Bepflanzung mit Nadelholz in der Bretagne, 

10. Einfluß des Klima auf die Bodenbearbeitung 
von Gasparin. 

11. Ueber die Hennegauiſche .n (S. 


Oekon. Neuigk. Nr. 46, 1827.) 


12. Ueber Ternauf Silo's. 
(Bull. univ. Septembre 1827. Agriculture Nr. 125 5 


e Statiſtik. 


ſer wohnen und nähren, als die 25 Mill. der frühern 
Zeit. Das plus der Conſumtion, als Folge zunehmen— 
den Wohlſtandes, kann zu ½¼3 angeſchlagen werden, 
fo wie der Zuwachs der Bevölkerung zu 7s und die 
Totalmehrung der Production in dieſem Zeitraume zu J. 
Wie könnte auch ſonſt die franzöſiſche Nation die Steuer— 
laſt einer Milliarde tragen bei ſteter Zunahme des Wohl⸗ 
ſtandes und der Bevölkerung! Chateaurie ux unter⸗ 
ſucht, ob dieſer Erfolg neuen Ackerbauſyſtemen oder der 
Verbeſſerung der alten und beſſerer Arbeit zuzuſchrei- 
ben iſt. Er erklärt ſich für das letzte, weil die neuen 
Syſteme weder bei großen, noch kleinen Güterbeſitzern, 
noch bei Pächtern beſondern Eingang gefunden. 

Ihm zufolge verdankt man dieſen Zuwachs der 
Production um den vierten Theil, nicht der Einführung 
der Erdäpfel, wohl aber ihrer ſtärkern Verbreitung; 
denn ſie waren längſt in Frankreich bekannt, ſie 
brauchten nur mehr Eingang zu finden und vervielfäl⸗ 
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tigt zu werden; ſodann einem ausgedehnteren Bau des 
gemeinen Klee's und der Luzerne, und größerer Sorg— 
falt beim Anbau der Cerealien; auch wohl den Kennt— 
niſſen, womit alle Induſtriezweige bereichert wurden, 
beſonders aber den Ackerbaugeſellſchaften, aufgeklärten 
Güterbeſitzern, die mit guten Beiſpielen voran gingen; 
den erſchienenen, mancherlei vorzüglichen Schriften, 
endlich der Einführung der Merinos, welche den 
wichtigſten Einfluß auf den Ackerbau vieler Gegenden 
und auf deſſen Bereicherung äußerte. Die Landwirthe, 
welche ſich mit der Merinozucht abgaben, oder ſie doch 
zum Kreuzen anſchafften, mußten auf Futter für ihre 
Heerden, die ihnen viel einbrachten, denken. Sie lie⸗ 
ßen daher einen Theil ihrer Kornländer brach liegen, 
machten aus einem andern künſtliche Wieſen, und nä— 
herten ſich ſo, ohne ſelbſt daran zu denken, den neuern 
Ackerbauſyſtemen. Schade, daß die Merinoinduſtrie 
nicht durch beſſere Wollpreiſe aufgemuntert ward; fie 
hatte ohnedem mit vielen Hinderniſſen zu kämpfen, un⸗ 


ter welchen die ſchlechten Preiſe fie am meiſten zurück- 
ſchreckten. 


Arthur Young batte gefunden, daß man in 
Frankreich zwar den guten Boden erſter Qualität 
trefflich zu benutzen, aber noch nicht verſtehe, den ſchlech— 
tern zu beſſern. So reich daher die Erndten auf je— 
nem ausfallen, ſo ſehr ſtehen ſie auf dieſem zurück. Um 
letztern zu heben, braucht man Dünger, den man nur 
durch einen zweckmäßigen Umlauf ſich verſchaffen kann, 
welcher dem Boden Futterkräuter und Wurzelgewächſe 
zum Füttern des Viehes abgewinnt. Man hat dieß 
auf mancherlei Weiſe verſucht. Aber es iſt die Frage: 
ob man nicht beſſer thue, von einem recht guten Boden 
jeden Nutzen zu ziehen, den er zu geben vermag, als 
einen mittelmäßigen zu beſſern zu ſuchen. 
rem bedarf es nicht mehr Arbeit; er braucht weniger 
Ausſaat und Dünger. Das wiſſen auch die kleinen 
Wirthe recht gut. Sind in einem Dorfe Felder zu vers 


kaufen, ſo ſehen ſie ſich immer nach den beſten um und 


zahlen ſie, im Verhältniß gegen Ländereien mittlerer 
Qualität, ſehr hoch. Zu dem ſchlechten, ja undankba⸗ 
ren Boden Frankreichs rechnet der Verf. einen 
Theil der Champagne, Lothringens, Bur⸗ 
gunds, Bourbons, Nivernois und ein Stück 
der Touraine. Um dieſe Ländereien aus ihrem un⸗ 


Bei erſte⸗ 


productiven Zuſtande in einen beſſern umzuwandeln, 
hält er eine andere Bewirthſchaftungsweiſe für noth= 
wendig. Letztere auszuführen, ſind drei Bedingungen. 
unerläßlich: 2) Der Landwirth muß wiſſen, wie er es, 
auf die rechte Weiſe anzugreifen habe; 2) die Kräfte 
zur Ausführung dürfen nicht fehlen; 3) dieſe Umände⸗ 
rung muß ihm auch Gewinn bringen, d. h. es muß 
nicht an Conſumenten für ſeine Producte fehlen. 


2. Nothwendige Bedingungen zur Nmände 
rung eines Wir thſchaftsſyſtems. 


Erſte. Der Landwirth muß ſie auf die 
rechte Art anzugreifen wiſſen, und das für 
wohl praktiſch, als theoretiſch. In letzterer Rückſicht 
muß er die nahe, wie die ferne liegenden Vortheile klar 
und deutlich einſehen, welche aus den Anſtrengungen, 
der Arbeit und den Vorauslagen, ohne welche die Um— 
änderung nicht auszuführen iſt, erwachſen. Dieß ſetzt 
vollkommene Sachkenntniß voraus. In praktiſcher Be- 
ziehung muß er neue Kulturen ermitteln, wo ſich die 
Gewächſe in ſolcher Folgeordnung an einander reihen, 
daß ſie durch das gehoͤrige Ineinandergreifen zu einem 
paſſenden Ganzen ſowohl, als im Einzelnen den Ertrag 
vermehren und erhöhen. 

Beides trifft man aber ſelten in Frankreich 
an, wo der Landmann dem Schlendrian der Väter 
treu bleibt und ſich wohl vor Unternehmungen hütet, 
zu denen er Kapitalien bedürfte. An dieſe geht er nur 
verſuchsweiſe, mit großer Behutſamkeit, wenn ihm den⸗ 
kende Landwirthe, welche die Umſtände nöthigten, ſich 
auf's Land zurückzuziehen, hier, wo ſie alles Ernſtes 
ihre Beſitzungen zu verbeſſern ſuchen, mit Beiſpielen 
voran gehen. 

„Neuerungen finden nur fehr langſam Eingang, 
und das einzeln und zufällig unſyſtematiſch; indeſſen 
führt doch eine Aenderung wieder eine andere herbei. End⸗ 
lich muß man doch die unwichtigern von den wichtigern ” 
unterſcheiden, jene dieſen unterordnen und ſo bildet ſich 
zuletzt eine Art Ackerbauſyſtem aus.“ 

Zweite. Die Kräfte zur Ausführung 
dürfen nicht fehlen. Dieſer Bedingung iſt weit 
ſchwerer zu genügen, als der erſten. Sie hängt ſehr 
von den politiſchen Verhältniſſen des Grundeigenthums 
und ſeines Beſitzers ab; von deſſen Zerſtückelung, La⸗ 


ſten, von der allgemein üblichen Bewirthſchaftungsart, 
von den hiezu gewidmeten Kapilalien, von der Lage der 
Güter in Abſicht auf leichten Abſatz der Producte, von 
der ihn ſtörenden oder befördernden Handelsgeſetzgebung. 
Uebrigens meint er, habe die Form der Regierung kei⸗ 
nen Einfluß auf den Ackerbau. 

Rußland z. B. habe unter einer autokratiſchen 
Regierung, ſeit 1785, weitere Fortſchritte in der Der 
konomie gemacht, als die vereinigten Staaten 
von Nordamerika, welche ſich jenes Jahr als unab⸗ 
hängige Republik erklärten. 


Dritte. Die Umänderung muß auch 
Gewinn bringen und der Abſatz der neu⸗ 
en Producte geſichert ſeyn. Wer kann das 
aber verbürgen, 9, Am häufigſten hängt die Conſumtion 
eines Artikels von Umſtänden ab, die erſt zu deſſen 
Cultur antreiben. Chateaurieur bemerkt, wie viel 
Zeit es erfordert, ehe ſich die Fabrikanten entſchloſſen, 
Merinowolle zu verarbeiten. Wären nicht die theuern 
Jahre 1789, 1795, 1811 und 1816 eingetreten, wür⸗ 
de es noch lange gedauert haben, ehe man ſich entſchloſ⸗ 
fen hätte, die Erdäpfel fo fleißig anzubauen. Die ers 
ſchwerte Schifffahrt während der Seekriege brachte die 
Küſtenbewohner zu der Ueberzeugung, daß ſie ſich auch, 
ohne Rußland, guten Leinſamen verſchaffen und den 
ſelbſt geerndteten mit gleichem Erfolg ausſäen könnten, 
wenn ſie ihn nur gehörig behandelten. Die Noth 
ſiegt über Gewohnheit, Beſorgniſſe und Unentſchloſſen⸗ 
heit. 


3. Folgen des umgeänderten Wirthſchafts⸗ 
Syſtems. 


Chateaurieur zeigt, daß der ſtäte Bau der 
jährigen Cerealien, die den Vortheil haben, daß ſie 
ſogleich verkauft werden können, indeſſen das Gedeihen 
der Futterkräuter längere Zeit erfordert — den Boden 
erſchöpfte und daher zur Brache nöthigte; während wels 
cher man Muffe hatte, den Boden mehrmals umzu⸗ 
pflügen, durch welche Bearbeitung man ihn in den 
Stand zu ſetzen hoffte, die zur Hervorbringung der 
beliebten Cerealien ſo nöthige Fruchtbarkeit zu erhalten. 
Aendert man aber dieſe Bewirthſchaftung, ſo wird man 
die Arbeit vermindern, den Dünger vermehren, den Ka— 


pitalwerth des Bodens erhöhen, und das zum Beften 
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des Landwirths, der nun auf ſeine artbaren Ländereien 
eine ſolche Maſſe Düngers anhäufen kann, daß der das 
durch erhöhete Ertrag ihn hinlänglich für den Theil ſei⸗ 
ner Ländereien entſchädigt, welche er dem Cerealienbau 
entzogen, um darauf Futter zu bauen. Freilich vers 
langt eine ſolche Umänderung einen Voraufwand an 
Zeit und Geld nebſt Entſchloſſenheit; Bedingungen, 
welche ſelbſt da, wo die Landesbeſchaffenheit die Sache 
begünſtigen würde, ſie in der Ausführung noch ſchwie⸗ 
rig macht. 


4. Von der Zertheilung des Eigenthums in 
Frankreich. 

Der Verfaſſer will nicht auf das ſo oft debattirte 
Thema eingehen, ob große oder kleine Beſitzungen vor⸗ 
zuziehen ſeyen. Die Frage kann nicht abſolut entſchie⸗ 
den werden, die Entſcheidung iſt von der Natur des 
Bodens, des Klima, vom Werth der zur Kultur ge⸗ 
wählten Pflanzen, von der Perſönlichkeit der Güterbe— 
ſitzer, vom Ueberfluß oder Mangel ihrer Kapitalien, 
abhängig. Auch kommt das allgemeine Intereſſe in 
Betracht, und dieſes verlangt für ein Land, wie Frank⸗ 
reich, lieber größern Beſitzſtand (an kleinen Eigenthü⸗ 
mern wird es ohnedem nie fehlen), weil dieſe eine hin⸗ 
längliche Maſſe von Lebensbedürfniſſen, wie fie die 
Nicht⸗Producenten benöthigen, als Ueberſchuß liefern; 
ſtatt daß die kleinen Wirthe das, was ſie produciren, 
auch wieder verzehren. Chateaurieux ſucht darzu— 
thun, daß das Grundeigenthum in Frankreich ſehr 
getheilt ſey. Aus den Steuerrollen zieht er den Schluß, 
daß fich, die Zahl der Grundbeſitzer zu den übrigen ver— 
halte, wie 1: 6 oder 7. Die Landleute machen / 
der ganzen Bevölkerung aus. Die Oberfläche des 
Grund und Bodens beträgt 129 Millionen arpens. 
Dieſe unter 4,500, 0 Grundbeſitzer vertheilt, kommen 
auf einen im Durchſchnitt 30 arpens. Der Verfaſſer 
bringt den Grundbeſitz in drei Klaſſen, großer, mittle— 
rer, kleiner. Auf der erſtern rechnet er 20,040,000 


Areal; auf der zweiten 57 Mill. und auf der dritten 
41 Millionen. 


5. Bewirthſchaftungsweiſe in Frankreich. 


Die großen Güter, auch ein Theil der mittlern, 
ſind verpachtet; ein anderer Theil der mittlern und alle 
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kleinern ſtehen in eigner Bewirthſchaftung; der größte 
Theil der mittlern iſt aber eignen Wirthen um die 
Hälfte des Ertrags überlaſſen, und zwar in folgendem 
Verhältniß: 23 Millionen arpens um beſtimmten Zins 
verpachtet, 30 Millionen um den halben Ertrag über— 
laſſen, 11 Millionen Mittelgüter und 41 Millionen klei⸗ 
ner in eigner Bewirthſchaftung. Die übrigen 24 Mil⸗ 
lionen arpens beſtehen in Waldungen. 

Der Erfolg dieſer vier Bewirkhſchaftungsarten iſt 
ſehr verſchieden. Die kleinen Gutsbeſitzer, die ſelbſt 
wirthſchaften, kommen nicht in den Fall, ihrem Boden 
einen Ueberſchuß zum Verkauf abzugewinnen. Da ſie 
keine Vorauslagen machen können, ſo begnügen ſie ſich 
aus ihrem Boden das zur Lebensnothdurft Nöthige zu 
ziehen. Wenn ſie ihre Felder beſſern, ſo beſteht die 
Beſſerung nicht ſowohl in Einführung zweckmäßiger 
Fruchtfolgen, als in ſtärkerer Düngung. Sie können 
daher kein anderes Ackerſyſtem befolgen, als das, was 
ihnen auf kürzeſtem Wege, alles zum Verzehr Nöthi⸗ 
ge liefert. 

Auch die 11, Millionen arpens mittelgroßer Gü⸗ 
ter, werden von den Eigenthümern ſelbſt mit Hülfe 
von Knechten und Taglöhnern bewirthſchaftet. Dieſe 
Klaſſe, deren Güter aus 60—100 arpeus beſtehen, ift 
in der Lage, das neue Ackerbauſyſtem einführen zu 


können, weil fie ein großes Intereſſe dabei hat, ihre 


Beſitzungen in beſſern Stand zu ſetzen, und weil ſie 
die Reſultate ihrer Bemühungen abwarten kann. Man 


kann etwa 50,000 Grundbeſitzer dieſer Art annehmen, 


ſo z. B. Poſtmeiſter, Gaſtwirthe, Fuhrwerks-Unterneh⸗ 
mer ꝛc. Da ſie das nöthige Futter für ihr Vieh auf 
ihren Gütern ſelbſt ziehen können, brauchen ſie es nicht 
theuer zu kaufen. 


Die zo Millionen um die halbe Nutzung, Häuslern 


oder andern Wirthen überlaſſenen arpens können nicht 
in Beſſerung geſetzt werden. Der Bauer wendet ſeine 
und ſeiner Familie Arbeit auf, um des halben Ertrags 
theilhaftig zu werden, deſſen er zu ſeinem Lebensun⸗ 
terhalt bedarf. Ich kann nicht umhin hier anzuführen, 
was ich von dieſer Bewirthſchaftungsweiſe in Polen 
ſah. Ein Bauer erſcheint bei dem Beſitzer eines Mei⸗ 
erhofs, um ihn in Beſtand zu nehmen. Dieſer fragt 
ihn: was er denn habe, um die Wirthſchaft treiben zu 
können? Nichts, antwortete er, Sie werden mich das 


Jahr durch erhalten, und ich überlaſſe Ihnen dafür 
von meinem Antheil ſo viel an Producten; aber ich 
bin Menſchenreich, d. h. ich habe eine Familie, die ar⸗ 
beiten kann. Ein Menſch dieſer Art kann nicht verbeſ— 
fern, Der Eigenthümer hat kein Intereſſe einen Auf: 
wand zu machen, welcher dem Pächter zu gut käme. 
Oft hat er auch weder Zeit noch Mittel zur Ausfüh⸗ 
rung. 

Die noch übrigen 23 Millionen endlich werden 
von Pächtern gegen beſtimmten Geldzins bebaut; da 
ſie bloß letztern zu zahlen haben, ſo kommt ihnen jeder 
durch Verbeſſerungen bewirkte Ertrag zu gut. Um 
aber deßhalb in eine neue Bewirthſchaftungsart überzus 
gehen, und ſie gehörig durchzuführen, muß der Pacht 
18 Jahre dauern; denn bei einer Vierfelderwirthſchaft 
erfordert die Bodenbeſſerung volle 16 Jahre, ehe ſie du 
Stande kommen kann. 

Aus dem Allen erhellt, daß nur bei ſelbſt bewirth⸗ 
ſchafteten oder gegen Geldzins verpachteten Gütern die 
Einführung neuer Wirthſchaftsſyſteme, d. h. nur bei 
54 Millionen arpens thunlich iſt, nicht aber bei den 
übrigen 71 Millionen. 


6. Auf den Ackerbau verwendete Kapitalien. 


Unter den zur Betreibung des Ackerbaues nöthi⸗ 
gen Kapitalien verſtehen Viele, leicht und zu niedrigen 
Zins gegen Hypothecirung der Grundſtücke zu habende. 
Allerdings kann es für verſchuldete Gutsbeſitzer vortheil⸗ 
haft ſeyn, auf ihre Güter zu niedrigen Zinſen zu bor 
gen; aber ſtatt dadurch ihrem Ackerbau aufzuhelfen, 
wirken ſie nur verderblich auf denſelben. Denn der 
Gutsbeſitzer will ſich ein ſolch Kapital verſchaffen, um 
irgend eine Induſtrie zu betreiben, die ihm mehr, als 
die Wirthſchaft einträgt. Indeſſen vernachläſſigt er ſein 
den Gläubigern hypothecirtes Gut, um ſich ganz der 
neuen Induſtrie zu widmen, oder ein Gut zu erwer— 
ben, das mehr werth iſt, als das ihm zu Gebot ftehen- 
de Kapital. Er bleibt alsdann mit den Intereſſen zu⸗ 
rück, da dieſe ſich immer höher belaufen werden, als 
das hypothecirte Gut abwerfen kann, an deſſen Ertra⸗ 
ge er mit jedem Jahr verliert, ja, der in Mißjahren 
ganz verloren geht, ſo daß zuletzt das Kapital ſelbſt 
aufgezehrt wird. Freilich gleicht ſich dieſer Verluſt wie⸗ 
der durch den Mehrwerth des Gutes aus; aber das 


dem Ackerbau verberblich. 5 

Wahre Kapitalien find diejenigen, welche zur Bes 
wirkung landwirthſchaftlicher Verbeſſerungen weſentlich 
nöthig ſind und dem Beſitzer oder Pächter ſelbſt zu Ge⸗ 
bote ſtehen. Von dieſer Art Kapitalien aber, glaubt 
Chategurieuf, ſey in Frankreich wenig anzu⸗ 
treffen. In England nimmt man 10 Pfd. Sterling 
auf den acre an, die ein Pächter als Betriebskapital 
beſitzen müſſe. Da ſich der aere zum arpent wie 
151 3 159 verhält, fo würde man in Frankreich 
für den arpent 210 Franken, alfo für 105 Millionen 
ackerbares Land, ohne die Gebäude, 22 Milliarden be— 
nöthigen. f 

Dagegen ſind in Frankreich die Arbeitskräfte 
reichlich vorhanden; aber in der zweckmäßigen Anwen⸗ 
dung fehlt es. Alles in Rechnung gebracht, Toll im⸗ 
mer eine Perſon mit ihrer Arbeit zwei andere ernähren. 
So findet es ſich in England und bei allen großen 
Pachtungen, wo die Arbeit die Hälfte der rohen Pro— 
duction verſchlingt. 

Hieraus ergibt ſich, daß alle Verbeſſerungen, die 
durch bloße Arbeitskräfte bewirkt werden können, wie 
es z. B. bei der Weingärtnerei der Fall iſt, für kleine 
Grundbeſitzer thunlich find, weil fie ein ſtets wiederkeh—⸗ 
rendes Kapital in natura beſitzen. Aber zur Einfüh⸗ 
rung des neuen Wirthſchaftsſyſtems fehlen ihnen die 
Mittel. Dieſe kann nur auf den 54 Millionen arpens 
erwartet werden, welche von Pächtern, gegen eine Geld⸗ 
rente, oder von mittlern Güterbeſitzern verwaltet werden. 


7. Herkömmliche Eonfumtion, 


Nach Chateaurieux verſorgen 129 Millionen 
arpens die 30 Millionen Menſchen, welche Frank⸗ 
reich bewohnen, mit dem nöthigen Bedarf; das macht 
auf den Kopf 4% arpent. Dieſe Fläche in 100 Theile 
getheilt, werden davon liefern: . 


„) Wo bleibt denn das Sommerfeld mit feinen andern 222 


215 


S ( / ae 


BER. EN . 
Fleiſch, Mile 7½ 
Der e een, I 
Wolle, Hanf, Flachs 8% 


Gemüſe, Dbſtt 74 
Ceran en 86, 


100. 


Der Verf. weiß recht wohl, was gegen dieſe Dar— 
ſtellung auf den erſten Schein eingewendet werden kann, 
und erläutert ſie deshalb. So nehmen die Schafe zur 
Wollproduction allerdings mehr Raum ein, als ihnen 
hier angewieſen worden; aber dieß mehr vertheilt ſich 
theils auf die Brachfelder, welche die Cerealien liefer— 
ten, theils auf die Fleiſch- und Milchrubrik, wozu ja 
die Schafe auch ihren Beitrag gaben. Der Wein deckt 
nicht nur den inländiſchen Bedarf, ſondern iſt ja auch 
ein bedeutender Ausfuhrartikel; dagegen werden Pferde 
und viel Schlachtvieh eingeführt. Im Ganzen glaubt 
daher Chateaurieux, das Conſumtionsverhältniß 
richtig angegeben zu haben. Es ergibt ſich, daß von 
66/00 noch der Brache unterliegendem Pflugland, 22 *) 
jährlich Getreide liefern. Die 74/100 , welche Fleiſch 
und Milch geben, verhalten ſich zur Getreideconſum— 
tion wie 1: 3, in England aber wie 1: 1, d. h. 
die Engländer verzehren dreimal ſo viel Fleiſch, als 
die Franzoſen. 

Aus dieſer Verſchiedenheit in der Lebensweiſe ent⸗ 
ſpringen die Wirthſchaftsſyſteme beider Reiche. Das 
franzöſiſche wird ſo lange befolgt werden, als ſich die 
Lebensweiſe nicht ändert, worauf man dann das Land 
abwechſelnd mit Wurzelgewächſen, Winter- oder Som⸗ 


mergetreide, oder mit Klee und Cerealien beſtellen wird. 


Ginge man auf dieſe Bewirthſchaftungsart ein, 
wenn auch nur auf den großen und mittlern Gütern: 
To würde das landwirthſchaftliche Kapital und die Frucht 
barkeit des Königreichs ſehr vermehrt werden. Zu den 
10 Millionen arpens, die dermalen Viehfutter liefern, 
kämen dann noch 11 hinzu; alſo doppelt ſo viel Fut⸗ 
ter und Dünger, als bisher. Aber dann müßte auch 
doppelt ſo viel an Fleiſch und thieriſchen Producten, 


D. H. 
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welche itzt durch das abgeänderte Wirthſchaftsſyſtem ger 
wonnen würden, verzehrt werden und. fie wohlfeil ab— 
gelaſſen werden, damit man ſeinen Vortheil dabei fän⸗ 
de, weniger Brod und mehr Fleiſch zu eſſen. 

Chateaurieur bemerkt, daß man an mehre⸗ 
ren Orten Frankreichs ſchon dadurch angefangen 
habe, die Wirthſchaft ſyſtematiſcher zu betreiben, daß 
man nach und nach den Bau der Luzerne umd des ge— 
meinen Klee's begonnen, daß man die Schafe, beſon— 
ders durch Einführung der Merinos vermehrt — dene 
noch aber noch weit von dem Ziele entfernt ſey, das 
erreicht werden müſſe. Daß Frankreich Eng⸗ 
lands Beiſpiel nachahmen werde, ſey nicht zu erwar⸗ 
ten. Auf dem Theile ſeines Bodens, welcher den klei— 
nen Beſitzern gehört, kann keine Wechſelwirthſchaft ge— 
trieben werden. Aber es wäre ſchon viel gewonnen, 
wenn ſich das Areale des Ackerlandes zum Futterboden, 
wie 2:2 verhielt, wenn auch nicht wie 115, fo wie 
in England. Viehzucht und deren Producte wür— 
den in eben dem Maße zunehmen. 


8. Einfluß der Auflagen auf den Ackerbau. 


Nachdem der Zehnten abgeſchafft und eine bloß 
einzige Steuer, wie ſie die Oekonomiſten vorgeſchlagen, 
nicht eingeführt worden, wurde der geſammte Boden 
Frankreichs einer Grundſteuer unterworfen, die im 


* 

Durchſchnitt für den arpent 2 Franken beträgt, zuſam⸗ 
men 258 Millionen, mit Inbegriff der auf den 129 
Millionen arpeus artbaren Landes haftenden Ortsla— 
ſten. Dieſe Auflage beträgt den neunten Theil des rei⸗ 
nen Ertrags und der Kulturkoſten; iſt alſo der Ge⸗ 
ſammtertrag eines arpent 54 Fr., davon 16 für die 
Kulturkoſten, 2 für die Abgabe und 16 für den Rein⸗ 
ertrag bleiben. Der Verf. hält dieſe Auflage für eine 
mäßige, welche den Ackerbau in ſeinem Fortſchreiten 
nicht hemme, weil fie keinen zu großen Theil des Bes 
triebskapitals in Anſpruch nehme, und ſeine Entwicke⸗ 
lung auch weder durch Beſchränkungen, noch durch Pri⸗ 
vilegien gehemmt werde. 


9. Vom Abſatz der Lebensmittel und ihrer 
> Verbreitung, 


Beides kann nur durch Verbindungsſtraßen und 
Kanäle befördert werden. Frankreich hat mehrere 
Heerſtraßen und Kanäle, die zu Haupthandelsplätzen 
führen; aber die Verbindungen im Innern fehlen. Die 
Vicinalſtraßen ſollten in beſſerem Stande ſeyn. Erſt 
ſeit einigen Jahren iſt ihre Herſtellung angeordnet. 
Freilich macht das den Grundeigenthümern Koſten, aber 
bringt ihnen auch unſchätzbare Vortheile. 

(Fortſetzung folgt.) 


94. Pferde hand e l. 


Auszug eines Schreibens aus Deſſau. 


Unſer Pferdehandel liegt jetzt ſehr darnieder, da nicht 
allein von den Händlern im ſüdlichen Teutſchland, ſon⸗ 
dern ſelbſt auch von dem Particulier, der mehrere Pferde kauft; 
der Einkauf unmittelbar in Meklenburg und Hollftein 
gemacht wird, jo daß man jetzt ſelten Pferde in Deſſau 


ſucht und die hieſigen Händler mit ihrem Abſatz größtentheils 


auf die Leipziger Meſſen beſchränkt ſind, wo jedoch auch 
bei weitem nicht mehr ſo viele Geſchäfte gemacht werden, als 
vormals, da jetzt ſo viele Händler aus Meklenburg und 
Hollſtein dieſe Meſſen beziehen und natürlich wohlfeilere 
Preiſe halten können, als die hieſigen Händler, die ſie ſelbſt 
erſt von jenen Händlern einkaufen. Wer daher den Pfer⸗ 
dehandel noch mit einigem Vortheil betreiben will, muß ihn 
unmittelbar in Meklenburg oder Hollſtein etabliren, 


Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. 


wo wenigſtens der Abſatz in Menge, wenn auch nicht mit vie⸗ 
lem Gewinn geſchieht, an andern Orten aber nur ganz en detail 
betrieben wird. Vorzüglich iſt Meklenburg das Land, wo 
man jetzt nicht nur viele Pferde zieht und andere, aus Holl⸗ 
fein eingeführte, aufſtellt, ſondern auch den Handel damit 
betreibt, was vormals weit weniger der Fall war, da man ſich 
nur mehr darauf beſchränkte, Pferde zu ziehen, die man größ⸗ 
tentheils an die Deſſauer Händler im Ganzen verkaufte, 
nicht aber ſelbſt en detail damit handelte. 


Das jetzt eingeführte Wettrennen und die Thierſchau in 
Meklenburg lockt viele Käufer dahin, und es iſt vorauszuſe⸗ 
hen, daß ſich der Handel ganz dahin ziehen und ſich der Abſatz für 
den Deſſauer Händler auch auf der Leipziger Meſſe von 
Jahr zu Jahr vermindern wird, was keine günſtige, aber ge⸗ 
wiſſe Prophezeihung für den Deſſauer Pferdehandel iſt. 
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